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EINS


Völlig außer Atem stellt sie hektisch ihre prallen Einkaufstaschen auf die klebrige, mit Brotkrümeln übersäte Marmorküchenarbeitsplatte. Irgendwie riecht es nach Katzenpisse. Stimmt, es wurde heute noch nicht gelüftet. Morgens war es den Kindern dafür noch zu kalt. Das Katzenklo sollte Ida sauber machen. Sicher sitzt das 13-jährige Pubertier am Handy in ihrem Zimmer.


Viktoria ist in Eile, ihr Mann kommt auch gleich nach Hause. Sie muss sehen, was sie zu essen kocht, bevor sie sich zum Elternabend von Artur aufmacht. Dieses Mal sollte sie pünktlich erscheinen. Mist, dass sie ihre Kollegin auf dem Parkplatz vorhin nicht stoppen konnte, ihr gegenüber so lang mit ihrem neuen sexy Lover anzugeben. Die Zeit fehlt ihr jetzt.


Die schweren Tüten haben Einkerbungen in Viktorias Fingern hinterlassen. Das Blut versucht sich kraftvoll seinen Raum zurückzuerobern. Zwei der Schwergewichte muss sie noch aus dem Auto holen. Sie schlängelt um drei auf dem Küchenboden liegende Hundekörbchen herum, um die Einkäufe einzuräumen und Nudelwasser aufzusetzen.


Überall liegen Hundehaare. Zum Glück scheint ihr Sohn Artur gerade mit den sich permanent im Fellwechsel befindenden Kreaturen unterwegs zu sein.


Ein feuchtkalter Märznachmittag klopft mit seinem stürmischen Regen an die Scheiben. Die Katze springt auf die Arbeitsplatte und streicht schnurrend um die Tüten. „Geh runter Regina, es ist eklig genug hier!“ Mit tauben Fingern füllt sie das Katzenfutter nach, um das Tier von sich abzulenken. Als sie die letzte Milch in den Kühlschrank stellen will, rutscht ihr die Packung aus der Hand und platzt auf. Biologisch-dynamisches Weiß überspritzt eifrig Boden und Wand. Sie selbst trinkt aus Liebe zu den Kälbchen seit Jahren keine Kuhmilch mehr. Wütend schmeißt sie die Kühlschranktür zu. Da neigt sich doch tatsächlich das offene Olivenöl, dessen Platz – praktisch, schnellgriffig – oben auf dem Kühlschrank ist, gefährlich nach vorne, kippt und: gesellt sich zur Milch. Ihre Tochter hatte es wohl aufgrund ihrer noch fehlenden Größe nicht geschafft, die Flasche weit genug vom Abgrund wegzuschieben.


Tief aus Viktorias Innerem entsteht ein Ton, bei dem sich ihr unwillkürlich die Nackenhaare aufstellen. Ihre Ohren zucken, als wollten sie sich anlegen. Die Kopfhaut zieht sich im Genick zusammen. Eine tiefe Stimme, die immer höher wird, erschallt, gefolgt von einem Druck in ihrem rechten Ohr. Vor ihr beginnt sich die Küche um die eigene Achse zu drehen. Das Geräusch nimmt für einen Moment alle Sinne ein. Überwältigt von dieser körperlichen Sensation hält sie sich am Küchenschrank fest und lässt sich langsam zu Boden gleiten, mitten in die Milch-Olivenöl-Mischung hinein.


War sie es, die da eben geschrien hat? Kam diese Stimme aus ihrer Kehle?


Die unangenehme Mixtur von Ohrdruck und Schwindel bleibt. Eine bohrende Stille umgibt sie. Sie hustet, einzig um die Stille zu kontrollieren. Auf ihrem rechten Ohr hört sie nichts. Sie hustet erneut. Das Ergebnis bleibt gleich.


Die Haustür fliegt auf und drei Hunde stürmen schwanzwedelnd in die Küche. Sofort senken sie wie auf ein Kommando ihre großen und kleineren Nasen, beginnen freudig vom Boden zu schlabbern und tapsen dabei mehrfach ausrutschend rücksichtslos in die Flüssigkeit. Beherzt schütteln sie ihren nassen Pfoten aus und vervollständigen die Spritzgemälde an der Wand und an den Schränken.


Artur streckt den Kopf in die Küche. „Hallo, Mama, oh je – was ist denn da passiert? Soll ich die Hunde … Artemisia! Fridolin! Oleg! Ihr geht raus! Raus!“


Mit gesenktem Kopf folgen die Vierbeiner der herrischen Stimme und verlassen die Szenerie.


Der 15-Jährige hockt sich erschrocken neben seine Mutter.




ZWEI


Schon den dritten Tag liegt Viktoria im Krankhaus. Es werden allerlei Tests gemacht, um herauszufinden, warum sie noch immer auf einem Ohr taub ist. Ein MRT von Kopf und Halswirbelsäule hatte bislang nichts ergeben. Heute lässt der Schwindel ein wenig nach – wenn sie sich nicht bewegt. Irgendwie ist es schön, diese Ruhe zu haben. In ihrem Zimmer stehen drei Betten, bis auf ihres, leer. Wie gut das tut. Keiner, der Fragen stellt. Keiner, der was braucht, „nur ganz kurz …,“ „nur mal schnell …“. Kein „Mama …“, kein „Viktoria, denkst du bitte an …“, „kannst du mal …“, „guckst du nach ...“.


Sie hat Krankenhäuser bislang immer als nach Desinfektion stinkende, farblose, kalte Einrichtungen in Erinnerung. Hier riecht es nach Zitronen, mit einem Hauch von Bienenwachs und Terpentin. Die Wandfarbe besteht aus einem schönen unaufdringlichen Hellblau. Der graue wallende Stoff des Vorhangs wiegt sich im Lufthauch des gekippten Fensters hin und her. Draußen wetteifern die Blätter einer alten Eiche miteinander darum, wer sich den Sonnenstrahlen am meisten entgegenrecken kann. Ein Duft von feuchter Erde und Natur, die gerade erst erwacht, durchdringt das herrliche Aroma im Raum. Ihre mitgebrachte Bettdecke scheint sich liebevoll fürsorglich an sie zu schmiegen, damit das Frühlingsfrisch sie nicht auskühlt. Wie wohltuend so eine temporäre Taubheit ist. Eine Woge der Dankbarkeit durchflutet Viktorias Brustraum. Ein Kloß bildet sich im Hals und Tränen laufen wie kleine Rinnsale über ihre Wangen. Gerne möchte sie sich diesem Gefühl des Loslassens ganz hingeben. Oder ist das ein Aufgeben, ein Sich-hängen-Lassen? Wie lange ist es her, dass sie Zeit dafür fand, sich bewusst wahrzunehmen, in sich hineinzuhören? Wann jemals war sie sich dermaßen darüber bewusst, eins mit Raum und Zeit zu sein – ihrer Zeit, die sie mit niemanden teilen musste?


Hatten ihre Eltern sich immer so gefühlt? Sie waren beide von Geburt an taubstumm gewesen. Hatten sie in ihrer Welt immer den Duft der Natur und der Räume so deutlich wie sie jetzt wahrnehmen können, weil sie nie vom Lärm und allen Geräuschen abgelenkt worden waren? Sie hatten meist mitleidige Blicke von den Leuten geerntet. Aber kann es nicht auch ein Segen für sie gewesen sein? Seit 27 Jahren sind sie nun beide tot. Viktoria erinnert sich, als sei es gestern gewesen, als die Polizisten in der Tür standen. Sie war schon von zu Hause ausgezogen und lebte in Berlin. Pünktlich um drei, wie jeden Sonntag, war sie zum Kaffee bei ihnen erschienen. Sie hatte noch die Schlüssel und wartete dieses Mal ganz allein im Wohnzimmer. Noch ganz deutlich sieht sie das blinkende Rot der Türglocke vor sich, als sie auf der laut tickenden Wohnzimmeruhr beunruhigt erkannte, dass es bereits fünfzehn Minuten über der Zeit war. Sie erschrak über das Licht der „Klingel“, als wäre es von einem ohrenbetäubenden Ton begleitet, der sich durch die Stille schnitt. Viktoria rannte zur Haustür – und da standen sie: ein Mann und eine Frau in Uniform, sie rochen nach Rauch, als hätten sie die letzte Kippe gerade erst weggeschnippt. Sie sah in ihre geübt traurigen Augen. Ihr junges Herz zog sich zusammen, als würde es krampfen. Die Polizisten baten darum, eintreten zu dürfen.


Lange konnte Viktoria über den Tod ihrer Eltern nicht weinen. Ihre ganze Kindheit war so still. Nur die Geräusche der anderen Wohnungen im Block durchdrangen diese familiäre Stille. Sie war neidisch auf diesen Lärm, selbst wenn sich Eltern stritten, Kinder nachts schrien. Zumindest gab es Stimmengewirr und Geplapper und die Anzeichen von Menschenleben. Daher hatte sie sich auch immer gewünscht, selbst einmal Kinder zu haben, die laut waren, die man hören konnte und denen sie niemals verbieten würde, Krach zu machen. Als sie noch klein war, stellte sie sich oft vor, dass auch sie sich mit ihrem Mann heftig zanken, singen und tanzen und Musik hören würde, so dass alle anderen Mietparteien im hellhörigen DDR-Plattenbau auch mitbekommen konnten, wie lebendig ihre Familie war.


Inzwischen ist der Zipfel der Decke, mit dem sie sich immer wieder über das Gesicht wischt, schon ganz durchtränkt. Nun ist sie eine Mutter von zwei lauten Kindern, einem Ehemann, mit dem sie sich gelegentlich zankt, Frauchen von drei Hunden, die lauthals ihre selbsteingeschätzten Retterinstinkte in alle Himmelsrichtungen hinausposaunen– zum Leidwesen all derer, die gerade ausschlafen oder Mittagsruhe halten wollen.


In diesem Moment kann Viktoria diese Ruhe zum ersten Mal in ihrem Leben als wahren Genuss empfinden. Diese Stille. Sie verbindet sie mit ihren Eltern. Ein schier unfassbares Heimweh nach Früher erfasst sie. Ihren Körper schüttelt es. Sie beginnt zu wimmern und wiegt sich hin und her, taucht ein in die Nostalgie. Der alte Kachelofen, der Geruch von Kohle überall in der Luft. Die Eltern, die immer an vorbestimmten Orten zu finden waren, je nach Tageszeit. Diese Zuverlässigkeit der Routine ihrer Eltern gab ihr Halt und Sicherheit. Die Graubrotstullen, die ihre Mutter im Winter im Ofenfach für sie aufbewahrte, damit sie so knusprig wie Zwieback wurden. Und dann das Schmalz, das in die warmen Krumen hineinschmolz. Ihre Mutter saß oft am Ofen, wenn Viktoria von der Kälte draußen in die warme Stube zurückkehrte. Ihre kindlichen Haare zerzaust, die Wangen puterrot vor Anstrengung und Kälte, die Augen leuchtend vor selbstbestimmter Freiheit, hungrig von den Entdeckungsreisen. Die Schmalzstulle, die ihre Mutter ihr am wärmenden Ofen servierte – das ist ihre Kindheit. Nichts erzählen zu müssen, einfach nur sitzen und in völliger Ruhe essen zu können. Diese mütterliche Geborgenheit, diese Ruhe – das vermisst sie jetzt. Ihre Mutter, ihren Vater, der immer ein wenig nach Pfeifentabak und seinem Aftershave roch. Der sich im Fernsehen tonlos Fußball ansah oder am Esstisch oder auf dem Balkon saß. Hinaus ging er nur, wenn er zur Arbeit in die Chemiefabrik musste oder Kohlen hinaufschleppte.


Dass ihr Hörsturz nichts mit der Taubheit ihrer Eltern zu tun haben konnte, versicherten ihr die Ärzte gleich am ersten Tag.


Der Deckenzipfel in Viktorias Hand ist nun richtig nass. Sie richtet sich auf. „Jetzt reicht es aber wieder“, sagt sie laut und streckt sich. Sie schlüpft aus dem Bett. Der Boden ist kalt. Gerne würde sie barfuß durch das Zimmer laufen. Aber der Gedanke, dass die Putzfrauen täglich mit Desinfektionsmittel von einem Zimmer zum nächsten wischen, ekelt sie. Also tastet sie sich in ihre Hausschuhe und richtet ihre 1,74 Meter auf. Sie läuft zum Waschbecken, um sich ein wenig mit kaltem Wasser zu erfrischen.


Im Spiegel begegnet ihr ein verquollenes Gesicht. Dir rot geplatzten Äderchen ihrer Skleren stehlen ihren graugrünen Augen die Show. Ihr schulterlanges, braunes Haar klebt an ihren Wangen und verunstaltet unvorteilhaft asymmetrisch ihren Kopf. Wut will in ihr aufsteigen. Reiß dich zusammen, hallt es hart in ihr. Doch dann wird ihr Blick ganz weich. Ich darf ruhig ein wenig zu mir halten, denkt sie, und legt sich wieder ins Bett.




DREI


Fünf Tage nach ihrem Erlebnis auf dem Küchenboden wird Viktoria von der Klinik entlassen: „Hörsturz idiopathischer Genese“, steht auf dem Befund. Nach vielen Untersuchungen und Tests kam heraus, dass keiner weiß, warum ihr Ohr fast nichts mehr hören will. Entweder es würde schon von selbst besser, oder sie müsse ein Hörgerät tragen, hieß es bei der Entlassung. Stressbedingte Hörstürze seien durchaus häufig. Es wäre ratsam, eine Psychotherapie zu machen.


„Was willst denn du beim Psychologen?“, lacht Lenz, ihr Mann, auf der Heimfahrt. Wie es wohl aussehen wird zu Hause, fragt sie sich. Vielleicht haben sie die Putzfrau gebeten, einmal mehr zu kommen, hofft sie insgeheim.


„Du bist doch selber eine “, witzelt er. „Außerdem sagen die doch, dass du nichts hast. Wo hast DU denn Stress? Du arbeitest doch nur 30 Stunden …“ Viktoria entgegnet nichts.


Der XC90 rollt auf die Einfahrt, sie steigt aus und öffnet das schwere große Tor, damit er durchfahren und im Hof parken kann.


Als sie die Haustür öffnet, wird sie mit einem freudigen Schwanzwedeln begrüßt. Lachend kniet sie sich zu den drei wetteifernden Vierbeinern herunter, im Versuch, allen gleich viel Streicheleinheiten und Aufmerksamkeit zu geben.


Der vertraute Duft von Lenz‘ Aftershave, gepaart mit ökologischen Reinigungsmitteln und Seifen, Hundekuschelplätzen und dem Holzfeuer im Kamin empfangen sie. Viktoria liebt den Geruch von ihrem Zuhause. Immerhin, es wurde gelüftet und Staub gesaugt. So sehr hätte sie sich noch frische Blümchen gewünscht. Stattdessen hängt der verwelkte Strauß von letzter Woche kläglich in der Vase auf dem Tisch. Die Ablagen sind nicht abgewischt, der überquellende Wäschekorb im Bad wurde nicht in den Keller getragen, überall stapeln sich Sachen, die für gewöhnlich sie wegräumt. Was wäre eigentlich, wenn sie für längere Zeit wegbliebe? Würde sich dann mal jemand anderer der Haufen annehmen? Sie will gar nicht wissen, wie viele Maschinen Wäsche nun vor ihr liegen …


Lenz beobachtet ihren scannenden Blick, mit dem sie bewertend durch die Räume läuft. Er hat doch schon versucht, es ihr möglichst recht zu machen. Als sie den Mantel auszieht, hilft er ihr und hängt ihn an den Haken. „Komm, lass dich mal in den Arm nehmen“, sagt er und zieht sie an sich. „Herzlich willkommen zu Hause, Süße.“ Sie seufzt an seiner Brust und schmiegt sich vorsichtig an ihn. Ein Hauch von Aufregung entsteht durch den vertrauten Geruch und die Wärme des anderen in ihrem Herzen. Diese Empfindung hatte sie früher oft gehabt. Es war schön früher. Jetzt ziehen sich jedoch beide fast erschrocken aus der Umarmung zurück. Schüchterne Scham breitet sich zwischen ihnen aus. Geübt und souverän ersticken sie dieses unpassend erscheinende Gefühl im Keim. Es hat längst nichts mehr in ihrer Ehe verloren. So lange kennen sie sich schon und in jeder nur erdenklichen Situation. Sie beide, sie sind DAS Paar, DAS Vorbild für Familie an sich. Nach außen hin haben sie alles erreicht. Sie sind immer noch verheiratet. Er hat über die Jahre seine Selbstständigkeit aufgebaut, sie haben zwei Kinder bekommen, sie großgezogen, einen alten Bauernhof auf dem Land gekauft. Sie fahren regelmäßig gemeinsam in den Urlaub. Sie haben es gut, haben kein Recht darauf, unzufrieden zu sein. Sie wissen nichts vom Singledasein, nichts von der Schwierigkeit, mit Speeddating umzugehen, sich mit wildfremden Menschen zu treffen, um unter Zeitdruck zu prüfen, ob das Gegenüber nicht nur zur Paarung bereit, sondern auch zum gemeinsamen Altwerden taugt. Viktorias und Lenz‘ Beziehung scheint inzwischen ein Auslaufmodell zu sein. Nichts Aufregendes, Unbekanntes, Neues gibt es mehr zwischen ihnen. Altbacken sind sie beide, wie ein paar austrocknende Kartoffeln, die bereits austreiben und im dunklen Keller ihre Triebe aus dem sie umgebenden Netz herauswachsen lassen – in tiefer Sehnsucht. Wie traurig diese Hoffnungslosigkeit doch ist.


Draußen ist Frühling und Viktoria überkommt plötzlich Aufbruchsstimmung. Ist es überhaupt noch ihre Aufgabe, die Verantwortung für die Stimmung und das Wohlbefinden aller im Haushalt zu übernehmen? Sie kommen doch langsam auch ohne sie klar. Eigentlich könnte sie anfangen, sich endlich mal um sich selbst zu kümmern. Sogar die schrumpeligen Kartoffeln mit ihren langen weißen Haaren ragen neugierig aus ihrem löchrigen Sack heraus. Die Erdäpfel benötigen nur Erde und Licht, um Hoffnung zu schöpfen. Dann kann es doch auch für sie nicht so schwer sein, sich aus ihrem „Elend“ zu befreien.




VIER


Ida kommt am nächsten Morgen ins Bad, als Viktoria gerade unter der Dusche steht. „Mama, wir bräuchten ein Refraktometer und Entdeckelungsgeschirr für die Honigernte.“ Viktoria schäumt sich die Haare ein. Das duftende Shampoo läuft ihr in die Augen und beginnt fürchterlich zu brennen. Unbedingt wollte sie die vielversprechenden Wirkstoffe einen Moment einwirken lassen. Schon wieder ist sie unter Zeitdruck. Auf der Toilette war sie noch nicht und Kaffee hatte sie auch noch keinen. Warum ist Ida eigentlich schon wach? „Was ist denn ein Ref... irgendwas …meter?“, fragt sie höflich bemüht. Das Brennen in ihren Augen nimmt zu. Sie hatte gehofft, sich wenigstens noch mit zusammengekniffenen Augen die Beine rasieren zu können und dann erst die Haare auszuspülen. Nein. Alles immer sofort! Schon wieder könnte sie schreien vor Wut. Scheißshampoo, warum können die das nicht so machen, dass das nicht so in den Augen brennt!!!


„Das ist ein Messgerät, um den Wassergehalt im Honig festzustellen.“


Seit ihrem Referat über Bienen letztes Jahr in der Schule wartet Ida sehnsüchtig darauf, die kleinen Nützlinge endlich im Garten zu haben und Imkerin zu werden. Viktoria fand dieses Hobby damals unterstützenswert. Also bestellte sie ihr einen Imkeranzug, Hut und Handschuhe. Leider blieb es nicht bei dieser Investition. Bald hatte die Tochter sich einen „Imkervater“ gesucht, ließ sich unterrichten, recherchierte emsig und wollte mindestens ein eigenes Bienenvolk im Garten züchten. Zwei Völker mit Wohnort (Bienenkästen) kosten knapp 1 000 Euro mit all dem nötigen Zubehör. Es gab eine fürchterliche Diskussion mit Lenz. Die Kinder bringen in der Regel ihre Bedürfnisse und Anliegen stets der Mutter vor. Die muss diese dann dem Vater erklären, der meist schwer zu überzeugen ist von teuren Anschaffungen, die ihm selbst keinen Nutzen bringen. „Und was kostet das Messgerät so?“, fragt Viktoria die Teenagerin, die inzwischen auf der Toilette sitzend die Zähne putzt. „Hm, ich hab mal geguckt, zwischen 50 und 120 Euro. Aber das Entdeckelungsgeschirr, das ist teuer – und du willst ja wohl nicht, dass es aus Plastik ist …“, schäumt es aus ihrem Mund. Wegen des zunehmenden Plastikmülls in den Weltmeeren, auf den sie auch durch ihre Tochter aufmerksam gemacht wurde, wirft Viktoria keine Einkäufe mehr achtlos in den Einkaufswagen. Sie versucht, Plastik möglichst zu meiden und sich für Alternativen zu öffnen. Pikanterweise sind diese aber im Schnitt fünfmal so teuer. Da Lenz die Rolle des kontrollierenden Sparers innehat und Viktoria die der Geldverschwenderin, zweigt sie alles, wogegen er vermutlich etwas einzuwenden hätte, unbemerkt von ihrem eigenen Geld ab. Um nicht permanent mit ihm über alles diskutieren zu müssen, kauft Viktoria zum Beispiel darüber hinaus auch immer das viel gesündere Hundefutter, denn sie mag es nicht, wenn das Fell stumpf wird, die Tiere fürchterlich aus dem Maul stinken und deren Furze einem das Wasser in die Augen treiben. Besser er weiß nicht, was die tierischen Mahlzeiten in dieser Ausführung kosten … Kosmetik ohne Tierversuche aus dem Bioladen von höherer Qualität bringt sie außerdem mit. Der Terz, der dann folgt, ist sehr Kräfte zehrend für Viktoria. Kommt ein Paket mit der Post, das nicht an ihn adressiert ist, will Lenz immer genau wissen, was drin ist und stöhnt: „Schon wieder ein Rock? Aber du hast doch schon so viele …“. Er selbst bestellt sich, als wäre es das Natürlichste der Welt, jedoch nur Anfertigungen vom Feinsten. Kein Hemd unter 100 Euro – ist ja für die Arbeit. Sehr anstrengend, dieser Mann. Daher verabredet sie sich mit ihrer Tochter für den Nachmittag. Sie wollen, noch bevor der Vater nach Hause kommt, bei Online-Kleinanzeigen nach gebrauchten Materialien für die Honigernte suchen.




FÜNF


Noch nie war Viktoria bei einer Psychologin. Ob sie sich nun mit dem Blick zur Wand auf ein rotes Sofa in einem kahlen Raum legen soll, ohne im Gesicht des Therapeuten lesen zu können, wie er das Gesagte aufnimmt? Ihr ist unwohl bei diesem Gedanken. Etwas in ihr wehrt sich dagegen, sich so auszuliefern – wie ein Kleinkind, das artig sein und brav vom Leben erzählen soll, während die bewertende Instanz den Daumen hoch oder runter hält, je nachdem, wie intelligent sie auf die suggestiven Fragen geantwortet hat. Warum nur hat sie sich auf diesen Termin eingelassen? Die Psychologin war ihr von ihrer Hausärztin empfohlen worden. Sie habe schon mehrere Bücher geschrieben und sei erst seit kurzem in der Kleinstadt.


Endlich hat sie die gefühlten 30 Stockwerke erklommen – es ist wohl das dritte Obergeschoss. Das goldene Klingelschild trägt den im Jugendstil geschwungenem Schriftzug „Praxis für praxisnahe Psychotherapie – Dr. Hedwig van Rosen“. Viktorias Herz klopft ihr bis zum Hals. Dieses verwunschene Schild, der etwas modrige Geruch des hohen, alten Treppenhauses mit seinem ehemals pompösen Aufgang: eine völlig andere Welt. Bevor sie es sich anders überlegt, drückt sie auf den kalten Knopf. Hinter der geschnitzten Holztür ertönt die Musik einer Geige – Beethovens Neunte. Was für ein origineller Klingelton. Sie fährt sich durch die Haare wie ein kleines Mädchen, das die zerzausten Büschel vom Spielen für den ersten Eindruck wieder in Ordnung bringen will.


Herrgott, sie ist eine gestandene Frau von 46 Jahren. Was soll das also? Kindisch drängt sich ihr die Sehnsucht auf, Lenz wäre mit ihr gekommen, würde ihre Hand nehmen und drinnen auf sie warten, bis sie wieder nach Hause gehen könnte. Peinlich.


Ohne Vorwarnung öffnet sich die Türe und eine sehr große, schlanke, reifere Frau strahlt sie mit tiefblauen Augen an. „Kommen Sie nur herein!“


Viktoria ist beeindruckt von dieser aufrechten, alterslosen Erscheinung, die tiefes Mitgefühl ausstrahlt. Sie schluckt. Es riecht nach Lavendel und Sandelholzseife. Ein heller, hoher Altbauflur in leichtem Violett mit abgeschliffenen Dielen gibt ihr Einblick in großzügige Räumlichkeiten. Stuck an den Decken und ein beeindruckender Kronleuchter lassen ein anderes Jahrhundert erahnen. Andächtig betritt sie das fremde Reich. „Frau Arlon, Sie dürfen hier Ihre Schuhe ausziehen und mir folgen. Wenn Sie möchten, bekommen Sie gleich ein paar dicke Socken. Keine Sorge, hier ist es warm, wir machen es uns gleich ganz kuschelig.“


Viktoria folgt der eleganten Graumelierten in ein lichtdurchflutetes Zimmer mit einer ebenso hohen Decke wie im Flur. Ein schwerer Biedermeyer-Schreibtisch aus Holz mit Rosenornamenten steht neben einer taubenblauen Chaiselongue, von unterschiedlich großen, weißen und taubenblauen Spitzenkissen geziert. Zwei riesige Ohrensessel mit ebenso taubenblauer Samtpolsterung laden ein, sich in ihnen wie ein Kind zu fühlen. Die Wand ist wiederum taubenblau marmoriert, als habe man die Farbe mit einem Spachtel aufgetragen, uneben, mit einer Maserung, die sich nie wiederholt. Viktoria kommt sich vor, als befände sie sich in einem Filmset aus vergangenen Zeiten. An zwei Wänden reichen dicke Holzregale bis unter die Decke, vollgestellt mit alten Büchern. Erstaunt tritt sie ein wenig heran und saugt mit geschlossenen Augen den Duft von altem Papier auf. Das Fischgrätenparkett unter ihren dünnen Strümpfen knarzt und bringt ihre Aufmerksamkeit wieder zurück zur Herrin dieser Pracht. Diese hat sich bereits in einen der Ohrensessel gesetzt und betrachtet Viktoria wohlwollend lächelnd. „Setzen Sie sich doch, bitte.“ Die Stimme ist klar, autoritär und zugleich unfassbar weich und fürsorglich. „Wohin soll ich mich denn setzen?“, fragt Viktoria verunsichert. „Wohin Sie wollen. Ich sitze hier, alles andere steht Ihnen frei.“ Sie entscheidet sich rasch für die Chaiselongue, um nicht unentschlossen zu wirken. Dr. van Rosen lächelt ihr zustimmend zu. „Was für eine gute Wahl. Sie dürfen gerne die Füße mit hochnehmen und es sich so richtig gemütlich machen.“ Als Viktoria sich in das Polster sinken lässt, die Knie schützend vor die Brust gezogen, umfängt sie ein Hauch von Rosen und Freesien. Wie schafft es diese Frau, derlei Düfte zu erzeugen in diesen alten Räumen? Ein Seufzer entfährt ihr, als sie sich tief ausatmend weiter hineinfallen lässt in die weichen Kissen. Dieses überdimensionale Sofa verströmt eine unfassbare Geborgenheit. „Möchten Sie eine Decke zum Einkuscheln?“, fragt die Therapeutin und beginnt ihr vorsichtig eine Baumwollstrickdecke, weich und sauber, auf die Beine zu legen und sie liebevoll zuzudecken. Unwillkürlich rollen Viktoria Tränen über die Wangen. Plötzlich hat sie das Bedürfnis, hemmungslos zu weinen, einfach darüber zu klagen, wie anstrengend ihr gesamtes Leben sei, wie lange sie durchgehalten habe und wie unendlich müde sie sich nun fühle. Mühsam versucht sie, sich zu beherrschen, um nicht gleich als Psychoopfer dazustehen.


Frau van Rosen scheint das Gefühlschaos, das sich auf Viktorias Gesicht abzeichnet, nicht im Geringsten zu irritieren. Sie stellt ihr aufgefächerte Kosmetiktücher in einer taubenblauen Spitzenschatulle hin und setzt sich unweit vor ihr wieder in den Sessel. Entspannt liegen ihre Hände im Schoß, während ihr unaufdringlicher Blick auf Viktoria ruht. „Was führt Sie zu mir, Frau Arlon? Wollen Sie mich an Ihrer inneren Diskussion ein wenig teilhaben lassen – mir verraten, was sich da hinter ihren klugen Augen abspielt?“, fragt sie schließlich.


„Ich will mich von meinem Mann trennen“, platzt es aus Viktoria heraus. Alle Anspannung und eine riesige Last fallen von ihr ab, als habe sie schon viel zu lange darauf gewartet, diesen Satz endlich einmal auszusprechen. Für einen sehr kurzen Moment hat sie den Eindruck, ihr Gegenüber hätte eine Braue angehoben. Ganz sicher ist sie sich nicht. Doch die Therapeutin sagt einfach nichts, sieht sie nur weiter aufmerksam an. Dann heben sich ihre Mundwinkel leicht. Macht sie sich lustig? „Frau Arlon, ich habe Sie verstanden und habe an ihrer Aussage nichts zu beanstanden, falls Sie das befürchten. Aber vielleicht sind Sie bereit, mir noch ein wenig mehr zu erzählen?“


Und Viktoria fängt an und hört gar nicht mehr auf. Alles sprudelt aus ihr heraus: Wie anstrengend es gerade für sie sei. Für alles fühle sie sich zuständig. Ihre Familie ruhe sich darauf aus, dass sie alles schon hinbekäme. Dass sie sich scheiden lassen und ihre wahre Liebe finden wolle. Die glückliche Zeit ihrer Ehe sei endgültig vorbei.


Als Viktoria das Reich von Dr. von Rosen frei und beschwingt wieder verlässt, hatte sie zum ersten Mal über Dinge gesprochen, die eigentlich nur sie und Lenz etwas angingen. Ein beklemmendes Gefühl von Verrat macht sich in ihrem Brustkorb breit.


Ihr Lenz. Sie sieht ihn noch vor sich. Großgewachsen, in Jungpioniermontur. Ein Leichtathlet, der immer voranging, gefolgt von einem Rudel anderer Jungs, die ihm zu gefallen suchten.


Lenz hatte früh angefangen, Kraftsport zu machen. Arnold Schwarzenegger und Sylvester Stallone waren seine Idole. Sein schwingender Gang, immer leicht nach vorne federnd, dazu sein feistes Grinsen beeindruckte alle. Wo Lenz hinkam, fingen die Mädchen an, sich affig zu benehmen und nur noch laut zu gackern. Aber auch die Jungs gruppierten sich um ihn. Was er vorschlug, wurde gemacht. Ohne ihn war keine Aktion sinnvoll oder machte Spaß. Er war das Zentrum der Jugendlichen des Wohnblocks.


Wie er sie ansah, damals im Hausflur: Er war etwa acht und sie fünf Jahre alt. Nie hatten sie zuvor miteinander gespielt. Mit so kleinen Mädchen gab er sich nicht ab. Lauthals und mutig hatte sie vor seinem mit dunklen Augen und dichten Brauen beängstigend aussehenden Vater behauptet, sie wäre es gewesen, sie hätte den Ball ins Fenster geschossen und die Scherben verursacht. Gegen den autoritären Herrn Arlon, später der Mathematiklehrer an ihrer Oberschule, durfte und konnte man nicht ankämpfen. Er hatte immer das Sagen und das wurde respektiert. Als Herr Arlon wutentbrannt auf dem Balkon erschien und den Übeltäter ausmachen wollte, sah Viktoria die Furcht in Lenz‘ Augen. Unwillkürlich und ohne zu zögern nahm sie sein Vergehen ganz einfach auf sich, um ihn zu schützen. Er sah sie fassungslos an. Etwa eine halbe Minute standen sie sich reglos gegenüber. Dann rief er zurück, er sei das nicht gewesen, ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden. Sie hatten danach nie ein Wort darüber verloren.


Jahre später stand er ihr dann plötzlich zur Seite, als der korpulente Alfred, der ihr immer wieder auflauerte und wegen ihrer Eltern hänselte, auf dem Schulweg handgreiflich wurde und sie grob schubste, ihre die Mappe von den Schultern riss, bis sie anfing zu weinen. Mit rotglühenden Augen hatte Lenz Alfred in den Nacken gegriffen und fest zugedrückt, bis der Dicke aufjaulte. „Lass sie in Ruhe, sonst kriegst du es mit mir zu tun, Fettsack!“, schrie er. Dann schubste er Alfred so heftig, dass der Junge in zwei Blechmülltonnen flog und sie mit sich riss. Lenz gab Viktoria die Mappe zurück und war einen kurzen Moment überhaupt nicht cool und lässig, sondern wirkte ehrlich besorgt, ehe er wieder mit seinen grölenden Kumpels weiterzog.




SECHS


„Viktoria, kommst du mal bitte schnell“, fragt Franka, die Arbeitskollegin im Bürgeramt. Wenn sie etwas von mir will, kann sie doch auch zu mir kommen, denkt sie bei sich. Doch natürlich ist sie schon wieder auf dem Weg. „Kommst du mit runter rauchen?“ Viktoria nimmt ihre Thermoskanne mit Grüntee und läuft ihrer Kollegin hinterher. Draußen ist es schon richtig warm. Franka steckt sich eine Zigarette an und zieht hastig die graue Wolke bis tief in die Lunge. Viktoria vertreibt den Rauch vor ihrem Gesicht. „Heute werde ich von Frank schwärmen, weil ich an Daniel nicht mehr denken darf. Also: Du fragst mich nie wieder nach Daniel, kapiert? Ich will den Namen Daniel gar nicht mehr hören! Und der nächste Kunde, der Daniel heißt, wird kommentarlos zu dir weitergeleitet. Schluss damit. Es hat sich aus-ge-danielt! Ausradiert wird der Scheißaustralier!“ Wer war nochmal Daniel? War das der mit den Rasterlocken? Oder – nein, der hieß Rick. Viktoria nickt hastig. „Aber Frank ist hammersüß. Er ist nicht so groß wie Daniel und hat ein kleines Waschbärbäuchlein. Und er ist richtig kräftig. Er hat mich hochgehoben. Einfach so. Er hat so starke Arme. Weißt du, wie sexy das ist?“ Sie stutzt und sieht Viktoria forschend an, die sich mit aller Macht gegen die Vorstellung wehrt, dass ein Mann diese apfelförmige kleine Frau in die Luft wirft und wieder auffängt. Um keinen Preis wollte sie, dass ihr Gesicht ihr Erstaunen darüber verriet. „Weißt du, Viktoria, ich könnte mir gar nicht vorstellen, so lange mit demselben Mann Sex zu haben. Es ist einfach geil, mal einen anderen zu haben. Sie versuchen nur, sich aufzumuskeln und dir zu gefallen. Du darfst mal Prinzessin und mal Schlampe sein. Je nach Situation. Sie wollen, dass du sie männlich findest und dich ihnen hingibst. Das Spiel ist so einfach zu durchschauen und wenn du mitspielst, dann bekommst du alles.“ Franka ist etwa zehn Jahre jünger als Viktoria. Sie verabredet sich im Internet mit fremden Männern. Fast täglich gibt sie neue Erfahrungsberichte preis. Es ist faszinierend, wie sie ungehemmt und ohne die geringste Angst Fremde kontaktiert und auch mit zu ihnen nach Hause geht. Unvorstellbar für Viktoria, sich vor einem fremden Mann auszuziehen, den sie erst einige Stunden vorher das erste Mal gesehen hat. Aber Franka hat offensichtlich trotz ihrer Figur gar kein Problem damit. Sie sieht ja auch sinnlich aus, mit ihren geschwollenen Lippen, ihren kräftigen Wimpern, ihren runden Formen. Ihr großer Busen ist weich und fest zugleich und drückt sich in jedem Outfit heftig gegen den Stoff. Viktoria würde sich niemals so knallenge Kleidchen anziehen und absichtlich so viel Haut zeigen. Franka ist bewundernswert überzeugt von ihrem fülligen Sexappeal. Erstaunlich viele Männer finden das attraktiv. Regelmäßig lässt Franka ihre langen Nägel im Kosmetikstudio mit neuen Mustern und Steinchen verzieren. Mit dem wasserstoffblonden Haar wirkt sie mit einer Körpergröße von 1,62 Metern wie ein Energieknäuel. „Schau mich nicht so prüfend an, Viki. Ich will meine große Liebe auch noch in diesem Leben finden. Ich habe keine Zeit mehr, um sie mit den Falschen zu vergeuden. Manche sind toll im Bett, aber können nichts, oder sie sind nicht klug oder nicht humorvoll. Andere sind voll lieb und bringen mich zum Lachen und ich fühle mich echt wohl, aber der Sex ist dann erbärmlich. Wenn ich so einen scharfen Typen hätte wie Lenz, wäre das wahrscheinlich auch anders“, fügt sie augenzwinkernd hinzu. „Und was passiert, wenn du dich dann mal in einen verliebst und er ist verheiratet und will das auch bleiben?“, fragt Viktoria interessiert. Franka pustet die Wangen auf: „Ach, Viki, wenn es die große Liebe ist, dann merkst du das. Beide merken, dass sie zusammengehören. Dann ist egal, was vorher war. Dann will man nur noch zusammen sein. Dann muss alles andere dafür weichen. Das ist dann für alle klar.“ Viktoria hakt nach: „Aber woran genau machst du das fest? Ich meine, woran merkst du genau, dass es die große Liebe ist? Und was ist, wenn es für ihn nicht so ist?“ Franka drückt die Zigarette aus und zündet sich gleich noch eine neue an. Sie inhaliert den Qualm tief und bläst kleine Ringe in die Luft. „Wie hast du denn gewusst, dass Lenz die Liebe deines Lebens ist, hm?“ Viktoria kontert: „Ich weiß es nicht. Mit einem anderen Mann kann ich mir das gar nicht vorstellen.“ Franka grinst über beide Wangen: „Das kann man trainieren, Süße, das kannst du üben. Fang einfach damit an!“




SIEBEN


„Ich habe das Gefühl, in seiner Gegenwart befangen, behindert, unfrei zu sein. Sobald er das Haus verlässt, kann ich wieder frei atmen. Wenn es Zeit wird, dass er nach Hause kommt, habe ich ein schlechtes Gewissen, obwohl ich nichts ‚Verbotenes‘ gemacht habe. Ich laufe schnell rum und gucke, ob nicht zu viele Hundehaare rumliegen, die Küche einigermaßen gemacht ist, die Wäsche auf- oder abgehängt und gefaltet ist, ob ich eine anständige Hausfrau bin oder mich gleich wappnen muss, um mich zu rechtfertigen. Ich habe mich oft gefragt, woher dieses Gefühl von Minderwertigkeit ihm gegenüber kommt.“ Viktoria rutscht unruhig auf dem blauen Ohrensessel hin und her. „In seiner Gegenwart schrumpft mein Selbstbewusstsein. Ich fahre besser Auto, wenn er nicht dabei ist. Ich bin wesentlich selbstständiger, zielorientierter und klarer, wenn er mich nicht dabei beobachtet und ich mich nicht innerlich bewertet fühle. Ich gebe die Verantwortung lieber an ihn ab, um nicht danach für negative Konsequenzen verunglimpft zu werden. Das Ergebnis ist, dass meine Bedürfnisse schlicht irrelevant sind. Seine Sicht auf die Dinge ist auschlaggebend – bei aller Liebe zu mir. Es fällt mir schwer, an mich zu glauben, mich schön zu finden. Über all die Jahre fühle ich mich wertlos, bedürftig und unselbstständig.


Und aus diesem Grund habe ich eine unglaubliche Wut auf ihn. Der einzige Weg, mich wieder lieben, wieder atmen zu können, mich als ich selbst erleben zu können, ist der Weg von ihm weg. Ich will meine Flügel nicht mehr von ihm gestutzt bekommen, nur weil er so feige ist, dass er eine starke, gleichberechtigte Frau an seiner Seite als zu unberechenbar empfindet.“ Viktoria unterbricht sich kurz, ehe sie fortfährt: „Wow, Entschuldigung. Habe ich Sie zugetextet jetzt? Das tut mir leid.“


„Viktoria, möchten Sie, dass wir uns duzen?“


Viktoria hat einen Kloß im Hals, ertappt und peinlich berührt. Eine Therapeutin siezt man doch besser, oder? Um die Distanz zu wahren.


„Ich würde gerne du sagen, wenn das wirklich okay ist, Hedwig.“


„Gut, dann hätten wir das schon mal geklärt. Ach, und scheue dich nicht: Du bist hier, um mich zuzutexten. Also bitte entschuldige dich nicht, wenn du eintauchst und mich mitnimmst in deine Gedanken oder Erinnerungen.“ Viktorias Brustraum weitet sich. Sie fühlt sich immer weniger fremd in dieser seltsamen Situation auf dem Sofa. „Und was sagst du zu meiner Analyse? Wie siehst du das? Was fehlt mir?“, wagt sie neugierig zu fragen. Hedwigs Augen funkeln freudig, sie lacht herzlich auf und sieht sie dann wieder weich und mitfühlend an.


„Ich will dir einmal etwas aus dem tibetischen Totenbuch vorlesen.“ Aus dem Bücherregal greift sie zielsicher ein in Leder eingebundenes Exemplar heraus und setzt sich wieder. Bedächtig öffnet sie eine markierte Seite.


„In der Tiefe des Herzens zur Erkenntnis der Wahrheit geführt zu werden, ist die Aufgabe und die Kunst des Lebens.


Hier steht: ‚Wie leicht lassen wir uns doch von alten Gewohnheiten und eingefahrenen Verhaltensmustern beherrschen! Obwohl sie uns nichts als Leiden bringen, akzeptieren wir sie mit beinahe fatalistischer Resignation, weil wir so sehr gewöhnt sind, ihnen nachzugehen. Wir idealisieren die Freiheit, aber unseren Gewohnheiten sind wir sklavisch ergeben. Dennoch kann uns Reflexion langsam zur Weisheit bringen. Wir können lernen zu erkennen, wie wir immer wieder in feste, sich wiederholende Verhaltensmuster zurückfallen, und wir können beginnen, uns nach einem Ausweg zu sehnen. Natürlich kann es passieren, dass wir wieder und wieder unseren Gewohnheiten nachgehen, aber wir können uns auch langsam ändern.‘ Ich habe den Eindruck, genau an dieser Stelle stehst du. Du analysierst, du erkennst und du beginnst, dich nach einem Ausweg umzusehen. Doch höre weiter: ‚Das folgende Gedicht geht uns alle an. Es nennt sich Das tibetische Buch vom Leben und vom Sterben und ist von Sogyal Rinpoche, einem buddhistischen Lama. Es heißt Autobiografie in fünf Kapiteln:


1. Kapitel


Ich gehe eine Straße entlang.


Da ist ein tiefes Loch im Gehsteig.


Ich falle hinein.


Ich bin verloren … Ich bin ohne Hoffnung.


Es ist nicht meine Schuld.


Es dauert endlos, wieder herauszukommen.


2. Kapitel


Ich gehe dieselbe Straße entlang.


Da ist ein tiefes Loch im Gehsteig.


Ich tue so, als sähe ich es nicht.


Ich falle wieder hinein.


Ich kann nicht glauben, schon wieder am gleichen Ort zu sein.


Aber es ist nicht meine Schuld.


Immer noch dauert es sehr lange, herauszukommen.


3. Kapitel


Ich gehe dieselbe Straße entlang


Da ist ein tiefes Loch im Gehsteig.


Ich sehe es.


Ich falle immer noch hinein … aus Gewohnheit.


Meine Augen sind offen.


Ich weiß, wo ich bin.


Ich weiß, dass ich das selbst zu verantworten habe.


Ich komme sofort wieder heraus.


4. Kapitel


Ich gehe dieselbe Straße entlang.


Da ist ein Loch im Gehsteig.


Ich gehe darum herum.


5. Kapitel


Ich gehe eine andere Straße entlang.


Was denkst du, Viktoria: In welchem dieser fünf Kapitel befindest du dich gerade?“


Beindruckt von dem Gedicht versucht Viktoria, diese Frage zu beantworten. Hedwig reicht ihr dafür das Buch und sagt sanft: „Versuche ganz lieb und ehrlich zu dir zu sein. Damit du lernst, dich zu verstehen.“


„Okay. Also, Hedwig: Ich tue so, als sähe ich es nicht. Das finde ich am zweiten Kapitel unfair. Denn mir wird ja tatsächlich erst jetzt ganz bewusst, was mir gerade passiert. Mit dem dritten Kapitel habe ich ein Problem, weil ich finde, dass es nicht meine Schuld ist, sondern die meines Mannes, und ich nur darauf reagiere. Aber warum habe ich mich dem dann so lange ausgesetzt? Okay. Es ist meine Schuld. Ich entscheide mich für Kapitel 3.“ Sie stutzt kurz, und ruft dann: „Aber Moment! Ich komme sofort wieder raus? Das stimmt ja auch nicht. Ich sitze komplett fest. Und eine Trennung ist ja auch nicht so locker mal geschafft.“ Resigniert und schon am Ende ihrer Konzentrationsfähigkeit lässt sie sich in den Sessel zurückfallen, als wolle sie alles hinschmeißen.


Hedwig lacht wieder auf, dann beugt sie sich zu ihr vor: „Es ist großartig, wie du reflektierst. Aber du stellst dich immer noch als Opfer hin und ihn als Täter.“




ACHT


Als Viktoria die Betten aufschüttelt und lüftet, die Wäsche aufsammelt und durch ihre tägliche morgendliche Haushaltsroutine hetzt, denkt sie über den Geburtstag ihres Sohnes nach. Arthur wird 15 Jahre alt. Herrgott, wie die Zeit vergeht. Er ist so groß und erwachsen geworden. An Mädchen hat er noch nicht allzu großes Interesse. Zu seiner Schwester Ida hat er ein sehr enges Verhältnis. Was würde sie nur tun, wenn sich die beiden nicht gegenseitig hätten. Sie beschützen sich und malen sich regelmäßig ihre Zukunft aus, eine, in der sie reich und mächtig genug wären, um an der Ungerechtigkeit der Welt etwas verändern zu können. Dieses Spiel zieht sich schon durch ihre gesamte Kindheit und sperrt alle anderen aus. Stundenlang können sie mit den Hunden durch die Wälder streifen oder auf dem Sofa liegen und träumen. Was für eine herrliche Fähigkeit, sich vom Alltag zu erholen.


Wie jedes Jahr muss sie sich überlegen, was sich der Junge zu seinem Ehrentag wünscht und wie sie die Geldausgabe dafür an ihren Mann herantragen kann. Warum hat Lenz nur so ein Problem damit, seinem eignen Sohn etwas zu gönnen? Warum vermeidet er es, zu seinen Handballspielen zu kommen? Warum macht er sich über Arthurs Errungenschaften lustig und stellt dies dann nur als Spaß hin? Lange Zeit versuchte Arthur alles, um dem Vater zu gefallen. Doch nun werden die Spannungen immer größer. Warum nur ist Lenz so abweisend? Viktoria kann ihren Atem sehen, als sie die kalte Luft wieder aus den Lungen bläst. Es wird Zeit, die Fenster schnell wieder zu schließen, damit es nicht zu sehr auskühlt. Danach verbannt sie die Hunde vor die Tür und beginnt, die Wohnung zu saugen. Sie grübelt weiter. Oft weiß sie nicht, wie sie ihre Aufmerksamkeit lenken soll. Ist sie mit den Kindern fröhlich zusammen und er kommt nach Hause, sinkt die Stimmung. Es wird sofort ruhig. Die Kinder verschwinden im Zimmer und sie fühlt sich für ihn zuständig. Wie macht er das? Oder, wenn sie kein Opfer sein will: Wie lässt sie das mit sich machen? Er sagt ja nicht: „Hört auf, Spaß zu haben.“ Aber wehe dem, sie ist mit den Kindern noch unterwegs, wenn er nach Hause kommt. Dann wird vorwurfsvoll gefragt, wo sie so lange waren. Warum soll sie ein schlechtes Gewissen haben, wenn es ihr gut geht? Warum soll sie sich schuldig fühlen, wenn er von einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause kommt und sie gerade nicht arbeitet? Warum soll sie sich seiner mürrischen Laune anschließen, wenn sie mit den Kindern gerade Freude empfindet? Und warum machen die Kinder bei diesem Verhalten mit? Was passiert hier in dieser Familie? Wenn sie alleine mit den Kindern unterwegs ist, ist die Stimmung ungehemmter als mit ihm. Das wird ihr jetzt erst ganz deutlich bewusst. Aber auch sie trägt dazu bei. Sie verteidigt ihn vor den Kindern. Warum? Die Distanz, die sich zwischen dem Heranwachsenden Arthur und dem Alphatier auftut, ist eine neue Baustelle auf Viktorias Sorgenliste.
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